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R E D E  

 

Christliche Demokratie – Was uns 
von anderen unterscheidet 

VERANSTALTUNG DER ÖVP 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 

Wir haben Grund zu großer Dankbarkeit. 

Das furchtbare Ende des Zweiten Weltkrie-

ges erwies sich nicht als das Ende der Ge-

schichte, sondern letztlich als Befreiung un-

serer beiden Staaten und ganz Europas von 

der Geißel des Nationalsozialismus. Seit 

über 60 Jahren lebt Europa in Frieden und 

halb Europa auch in Freiheit. Seit 20 Jahren 

ist Deutschland wiedervereinigt und der Os-

ten Europas von der Herrschaft des Kom-

munismus befreit. 

Gott sei Dank! 

In Österreich und in Deutschland gingen 

mutige Männer und Frauen sofort nach Ende 

des Krieges daran, die „zweite Chance“ 

(Fritz Stern) zu nutzen. 

Schon in den KZs, den Schützengräben, 

Luftschutzkellern und Gefangenenlagern 

hatten sie erste Konzepte für die Zeit da-

nach entworfen. Österreicher auf der Lager-

straße im KZ Dachau, Deutsche in den Ge-

fängniszellen von Berlin-Plötzensee zum 

Beispiel. Einige von ihnen, so zum Beispiel 

Leopold Figl und Alfons Gorbach, waren erst 

am 6. April 1945 aus dem Wiener Gefange-

nenhaus entlassen worden, wo sie auf Pro-

zess und Hinrichtung gewartet hatten. In 

Berlin erschienen Andreas Hermes, der spä-

tere erste Vorsitzende der CDU in der sow-

jetisch besetzten Zone – der Volksgerichts-

hof unter Freisler hatte ihn am 11. Januar 

1945 zum Tode verurteilt – und seine Ge-

fährten noch in Häftlingskleidung zu den 

ersten Versammlungen. Sie gründeten 

christliche Parteien. Schon am 17. April 

1945 kam es hier in Wien, im Schottenstift, 

zur Gründung der ÖVP, auf den Tag genau 

morgen vor 65 Jahren. Die Partei erreichte 

auf Anhieb die absolute Mehrheit der Stim-

men und der Mandate und stellte für 25 

Jahre den Bundeskanzler. Ein Erfolg ohne 

Beispiel. Sie haben allen Grund diesen 

Gründungstag selbstbewusst zu feiern. Sie 

dürfen stolz darauf sein. Herzlichen Glück-

wunsch! 

Heute, 65 Jahre später, haben Österreich, 

haben Deutschland, Europa und die Welt ein 

anderes Gesicht. Wir leben in Frieden und 

Freiheit und in Wohlstand, als Mitglieder der 

Europäischen Union. Die Grenzen stehen 

offen, wir haben eine gemeinsame Wäh-

rung. Das kommunistische Herrschaftssys-

tem ist zusammengebrochen, die Ideologie 

des kommunistischen Manifestes hat sich 

selbst gerichtet, hat sich überlebt. Das Ge-

spenst des Kommunismus geht in Europa 

nicht mehr um. Die Staaten Ostmitteleuro-

pas sind frei, die Sowjetunion existiert nicht 

mehr. Auch die Nachfolgestaaten Jugosla-

wiens sind – nicht zuletzt durch die Hilfe 

und Unterstützung Österreichs – auf dem 

Weg nach Europa. Dass sie zu uns gehören, 

steht außer Zweifel. 

Aber, obwohl das so ist, blicken wir nicht 

ohne Sorgen in die Zukunft. Unsere Tages-

ordnung ist angefüllt mit neuen Herausfor-

derungen und manche zweifeln, ob wir die 

Kraft besitzen, mit ihnen fertig zu werden. 

Unübersichtlichkeit, Beliebigkeit, Individua-

lismus, Egoismus, Ratlosigkeit machen sich 

breit. Der alte Feind von gestern, der uns 

geeint und zusammengeschweißt hat, ist 
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tot. Aber wie sollen wir mit der so lange er-

sehnten Freiheit umgehen? Gelegentlich hat 

man fast den Eindruck, wir fürchten uns vor 

ihr. Als ob die Freiheit uns bedrohe. Und in 

der Tat: Freiheit ist anstrengend! Sie ver-

langt von uns Verantwortung. Sie verlangt 

von uns verantwortliches Handeln. Was gibt 

uns Halt und Orientierung, was sind unsere 

Ziele? Was müssen wir ändern? Wie wollen 

wir und wie sollen die uns nachfolgenden 

Generationen leben? Resignation ist uns 

nicht erlaubt, aber Nachdenklichkeit, Besin-

nung tut Not. Was sind unsere Grundlagen, 

was ist unser Koordinatensystem? 

Was unterscheidet uns von den anderen? 

Zunächst: Wir haben nicht den geringsten 

Grund, uns von unseren Gründervätern los-

zusagen, auch wenn wir uns neue 

Grundsatzprogramme geben, weil neue 

Herausforderungen neue Antworten verlan-

gen. Die Grundlagen, die sie gelegt haben, 

bleiben gültig. Im Gegensatz zu unserer 

Konkurrenz, deren Ikonen ins Wanken gera-

ten sind, weil sie sich überlebt haben, brau-

chen wir unser Leitbild nicht neu zu formu-

lieren. Für uns gibt es keinen Widerspruch 

zwischen Tradition und Modernität. Wir las-

sen unsere konservativen Wurzeln nicht 

verdorren. 

Wir in Deutschland – wir haben unsere 

Grundsatzprogramme etwas seltener über-

arbeitet, als Sie in Österreich – haben 1978 

in Ludwigshafen unser erstes Grundsatzpro-

gramm beschlossen und es 1994 in Ham-

burg, unter dem unmittelbaren Eindruck der 

Wiedervereinigung unseres Vaterlandes, 

neu formuliert. Und wir haben 13 Jahre spä-

ter, im Dezember 2007, in Hannover, das 

heute gültige Programm verabschiedet. Ich 

durfte – Folge meines Alters – an allen drei 

Programmen verantwortlich mitwirken. Vie-

les hat sich verändert, neue Schwerpunkte 

sind gesetzt worden. Unser Leitbild aber ist 

über alle Jahre das Gleiche geblieben, weil 

es so aktuell ist, wie es zu Zeiten Konrad 

Adenauers und Leopold Figls war. 

Wir orientieren unser Handeln am christli-

chen Bild vom Menschen, an seiner unan-

tastbaren Würde und wir bekennen uns zur 

abendländischen Tradition. Sie fußt auf der 

Antike, dem jüdisch-christlichen Erbe des 

Alten Testamentes und des Neuen Testa-

mentes und der Rationalität des Humanis-

mus und der Aufklärung und wir orientieren 

uns davon ausgehend an unseren Grund-

werten Freiheit, Solidarität und Gerechtig-

keit. Sie sind gleichrangig, erfordern, be-

grenzen und ergänzen einander. Sie bleiben 

gültig, sie bedürfen keiner Überarbeitung. 

Wir müssen sie allerdings zeitgerecht neu 

aussagen. Dazu gehört auch, dass wir für 

alle offen sind, die Würde, Freiheit und 

Gleichheit aller Menschen anerkennen und 

die hieraus folgenden Grundüberzeugungen 

unserer Politik bejahen, auch wenn sie sie 

nicht aus dem christlichen Glauben herlei-

ten. In den nach der friedlichen Revolution 

wiedererstandenen Ländern Ostdeutsch-

lands bekennt sich nur noch jeder Dritte zu 

einer der beiden christlichen Kirchen. Den-

noch haben wir mit dem C im Namen unse-

rer Partei, in Sachsen und Thüringen z. B., 

mehrfach absolute Mehrheiten errungen. 

Die Menschen haben unser Programm, un-

sere Politik und den Politikern, die für sie 

standen, ihr Vertrauen geschenkt. Auf unse-

rem Leitbild beruhen letztlich alle Erfolge 

der christlich demokratischen Parteien in 

den letzten 65 Jahren. Nicht zuletzt der Er-

folg der EVP, die auch heute, im Europäi-

schen Parlament der 27 Mitgliedsstaaten, 

die mit Abstand stärkste Fraktion stellt und 

zu der sich die Mehrzahl der Staats- und 

Regierungschefs bekennen. Die ÖVP hat an 

diesem Erfolg entscheidenden Anteil, weil 

sie ihre Mittlerrolle zwischen den christlich 

demokratischen Parteien in Europa und den 

konservativen Parteien über Jahrzehnte ge-

wissenhaft wahrgenommen hat. Insbeson-

dere Alois Mock, aber auch meinem jahr-

zehntelangen treuen Weggefährten, Andre-

as Khol, sei dafür und für ihre souveräne 

Begleitung ihrer Ämter ausdrücklich ge-

dankt. 

Die ÖVP ist als Volkspartei gegründet wor-

den und trägt ihren Anspruch schon in ih-

rem Namen. Als Union der Regionen, aller 

sozialer Schichten und Gruppen und vor al-

lem als Union von Christen beider Konfessi-

onen versteht sich die deutsche CDU und 

ihre bayerische Schwester, die CSU. Mit der 

Gründung christlich demokratischer Parteien 
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ist in Europa eine Parteiformation neuen 

Typs entstanden. Parteien, die christlich-

soziale, konservative und liberale Traditio-

nen in einer Volkspartei bündeln und gerade 

dadurch zum Aufbruch in ein neues Zeitalter 

befähigt waren. Gerade dadurch unterschei-

den wir uns von unserer ideologisch orien-

tierten Konkurrenz und ihren Beglückungs-

szenarien und Heilsversprechungen. 

Nicht Populismus, wohl aber Realismus 

muss uns auszeichnen. Johannes XXIII. hat 

es treffend formuliert: „Ein Christ ist ein 

Mensch, dem die Wirklichkeit so schmeckt, 

wie sie tatsächlich ist.“ Konrad Adenauer – 

die herausragende Gründerfigur der deut-

schen CDU – war kein Traditionalist, er war 

ein kluger, realistischer Erneuerer. 

Nur als Volkspartei werden wir unserem An-

spruch gerecht. Diesen Anspruch dürfen wir 

nicht aufgeben. Weil in vielen Ländern, auch 

bei uns in Deutschland, das Parteienspekt-

rum breiter und vielfältiger geworden ist 

und weil darum absolute Mehrheiten selte-

ner geworden sind, ist es Mode geworden, 

über das angebliche Ende der Volkspartei zu 

spekulieren. Ich widerspreche. Auf der Exis-

tenz von Volksparteien beruht seit Jahr-

zehnten die Stabilität unserer demokrati-

schen Verfassungssysteme. Mit Klientelpar-

teien allein, die sich auf wenige ausgewählte 

Kapitel der Wählerschaft beschränken, ist 

kein Staat zu machen. Volksparteien müs-

sen nicht Spezialanliegen einzelner Gruppen 

erfüllen, sie müssen sich am Gemeinwohl 

orientieren, an dem was uns zusammenhal-

ten soll, nicht an dem, was uns trennt. Es 

ist ein Irrtum zu glauben, der Typus der 

Volkspartei bestimme sich in erster Linie an 

den Wählermassen, die sie an sich zu zie-

hen vermögen, ihre Wählerattraktivität ist 

Folge, nicht Voraussetzung. 

Das gilt nicht nur für die Vergangenheit, das 

gilt auch für die Zukunft. Ihr Erfolg misst 

sich natürlich auch an der Breite der Zu-

stimmung bei Wahlen, aber – und das ist 

bedeutsamer – sie misst sich vor allem an 

der Frage, ob Volksparteien in der Lage 

sind, Wähler aller Altersgruppen, aller sozia-

len Schichten, aller Konfessionen, aller Re-

gionen zu erreichen. Ob sie in der Lage 

sind, Interessen und Überzeugungen zu 

bündeln. 

Das Wahlergebnis bei der Bundestagswahl 

im letzten Herbst war für die Union in 

Deutschland nicht berauschend. 33,8 Pro-

zent – wir waren zu Adenauers und Kohls 

Zeiten schon besser. Aber die Union hat 

auch 2009 bei Männern und Frauen, in allen 

Altersschichten, in allen Berufsgruppen von 

allen Parteien besser abgeschnitten als jede 

andere. Wir sind Volkspartei geblieben. 

Manche kritischen Journalisten sprechen 

von uns als die letzte Volkspartei. 

Dass die SPD mit 23 Prozent weit hinter un-

serem Ergebnis zurückgeblieben ist, hat uns 

gefreut, aber dass ihr Charakter als Volks-

partei in Frage steht, muss auch uns besor-

gen. Aus recht verstandener staatsbürgerli-

cher Verantwortung heraus haben auch wir 

ein Interesse daran, dass sie sich wiederfin-

det, sich neu aufstellt und ihre schwere Kri-

se überwindet. Parteien brauchen Konkur-

renz, auch Volksparteien brauchen Konkur-

renz. Wir brauchen einen starken Rivalen. 

Eine Volkspartei allein, das kann auf Dauer 

nicht gut gehen. Der Niedergang der SPD 

sei uns eine Warnung! 

Was unterscheidet uns Christliche Demokra-

ten von den Sozialdemokraten? Unser 

christliches Menschenbild, unser Leitbild, 

von dem ich sprach, aber auch unsere Ant-

worten auf die neuen Herausforderungen 

unterscheiden uns. Es kann keine Rede da-

von sein, dass wir uns immer ähnlicher 

würden, dass wir nach links gerückt sind, 

sozialdemokratischer geworden seien. 

1. Unsere Gesellschaft hat sich gewandelt. 

Der Wähler von 2010 ist nicht mehr der 

Wähler von 1960. Er verhält sich an-

ders, entscheidet sich anders. Das hat 

Folgen für die Parteien: Wähler, die aus 

Tradition – unabhängig von anstehen-

den aktuellen Entscheidungen – ihre 

Stimme abgeben, werden weniger. 

Immer mehr Wähler entscheiden sich 

bei jeder Wahl neu, oft erst im letzen 

Moment. Sie müssen neu gewonnen 

werden. Von uns als Volkspartei der 

Mitte durch ein unideologisches Pro-

gramm der Mitte und mit Führungsper-
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sönlichkeiten, die dieses Programm 

glaubhaft verkörpern. Wir müssen den 

Wettbewerb mit dem Zeitgeist aufneh-

men. Die ausgestreckte Hand, nicht die 

geballte Faust einer verkrampften Ideo-

logie muss unser Symbol sein. Unser 

Programm muss sich an der finanziel-

len, an der sozialen und an der menta-

len Wirklichkeit orientieren. 

2. Wir müssen nahe bei den Menschen 

sein. Wir müssen wissen, was sie be-

wegt und wie sie denken. Es ist gut, 

dass uns Umfragen nahezu jede Woche 

ein Stimmungsbild vermitteln, aber ei-

ne Volkspartei muss nicht nur auf die 

wechselnden Wünsche der Wähler hö-

ren, sie muss auch führen. Nahezu alle 

wichtigen Entscheidungen der Bundes-

republik Deutschland – die Wiederbe-

waffnung, der NATO-

Nachrüstungsbeschluss, die Einführung 

des Euro z. B. – stießen zunächst auf 

breite Ablehnung in der Bevölkerung 

und auf heftigen, lautstarken Protest 

der Opposition, aber sie waren richtig 

und fanden später breite Zustimmung. 

Wer dem Wähler nur nachläuft, sieht 

ihn nur von hinten. Eine Volkspartei 

muss den Mut haben zu führen und die 

Kraft, die Wähler von als richtig er-

kannten Zielen zu überzeugen. Wenn 

wir beispielsweise der Überzeugung 

sind, dass die Familie das Fundament 

unserer Gesellschaft ist, dass Ehe und 

Familie des besonderen Schutzes be-

dürfen, weil hier der Einzelne nicht 

nach seinem Nutzen beurteilt wird und 

weil sich in der Familie Normen und 

Verhaltensweisen entwickeln, die not-

wendig sind, damit unsere Gesellschaft 

zusammenbleibt, dann müssen wir das 

auch in unserem Parteiprogramm klar 

aussprechen und in der alltäglichen Po-

litik entsprechend umsetzen. Mangeln-

de Eindeutigkeit stößt die einen ab und 

gewinnt die anderen ohnehin nicht hin-

zu. Wer, wenn nicht wir, trägt Verant-

wortung für den Schutz ungeborenen 

Lebens und für ein Sterben in Würde? 

Wer, wenn nicht wir, trägt dafür Sorge, 

dass die ausdrückliche Bejahung der 

Freiheit von Forschung und Lehre nicht 

mit Grenzenlosigkeit verwechselt wird? 

Die menschliche Würde muss die un-

verfügbare Grenze auch allen Forschens 

bleiben. 

3. Wir bekennen uns zur wechselseitigen 

Verantwortlichkeit der Generationen. 

Die Alten wollen nicht auf Kosten ihrer 

Kinder und Enkel leben. Sie wollen, 

dass es ihren Kindern und Enkel gut, 

wenn möglich, sogar besser geht. Auch 

darum bekennen wir uns zum Abbau 

von Schulden und zu ausgeglichenen 

Haushalten. Die weltweite Finanz- und 

Wirtschaftskrise zwingt uns gegenwär-

tig zu einer so noch nie dagewesene 

Neuverschuldung. Wenn sie überwun-

den ist, dürfen wir keine unverantwort-

lich hohen neuen Schulden machen. 

Und vor allem, wir müssen endlich da-

mit beginnen, gemachte Schulden zu-

rückzuzahlen. Wir dürfen das Holz nicht 

verbrennen, aus denen sich unsere En-

kel ihre Hütten bauen sollen. Sozialde-

mokraten tun sich überall in der Welt 

schwer mit Geld, das verdient werden 

muss bevor es verteilt werden kann, 

umzugehen. Die Soziale Marktwirt-

schaft lehrt uns, dass wir Menschen 

brauchen, die etwas unternehmen und 

die dafür belohnt werden, dass sie et-

was unternehmen. Sie lehrt uns, dass 

wir vor allem einen erfolgreichen Mit-

telstand brauchen, weil wir sonst den 

Schwachen nicht helfen können. In der 

Tat: Sozial ist was Arbeit schafft. Den 

Schwachen zu helfen ist Christenpflicht. 

Wir wollen ein dicht geknüpftes soziales 

Netz, das in Not Geratene auffängt, 

aber wir wollen auch, dass niemand 

länger als unbedingt notwendig aus Be-

quemlichkeit in diesem Netz liegen 

bleibt. 

Die Soziale Marktwirtschaft ist das Er-

folgsmodell der christlich demokrati-

schen Volksparteien, die, die es abge-

kupfert haben, haben es nicht immer 

auch verstanden. Für uns ist sie der 

dritte Weg zwischen sozialistischen und 

anderen Formen des Kollektivismus und 

eines ungezügelten Kapitalismus in Zei-

ten der Globalisierung, die wir beein-

flussen und gestalten wollen. Wir sind 

dafür verantwortlich, dass die Soziale 
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Marktwirtschaft in Europa und interna-

tional nicht auf der Strecke bleibt. 

4. Für uns ist der Staat für den Menschen 

da und nicht der Mensch für den Staat. 

Ein starker Staat muss die Rahmenbe-

dingungen sichern, er muss handlungs-

fähig sein und notfalls – wir haben es in 

der Weltwirtschaftskrise erfahren – das 

letzte Wort haben. Aber er darf nicht 

allgegenwärtig sein. Nur Sozialisten 

glauben, er wisse alles besser und er 

könne alles besser. Die Eigeninitiative, 

das Ehrenamt finden unsere Unterstüt-

zung und Förderung, nicht weil sie dem 

Staat Aufgaben abnehmen, sondern 

damit Bürger ihre Freiheit und ihre Ei-

genverantwortlichkeit wahrnehmen 

können. 

5. Wir bekennen uns zum Föderalismus 

und wir sollten ihn in Österreich und in 

Deutschland mit allen Kräften verteidi-

gen, auch wenn er bedauerlicherweise 

im Augenblick nicht sonderlich populär 

ist. Er teilt die Macht, sorgt für Wett-

bewerb, wahrt die landsmannschaftli-

chen Traditionen, er muss auch in Eu-

ropa gelten. Europa wird föderal sein 

oder es wird keine Zukunft haben. Sein 

Kennzeichen ist die Vielgestaltigkeit, 

nicht die Uniformität. Zentralismus, 

Gleichmacherei, Allzuständigkeit passen 

zum Sozialismus, nicht zu uns. Tirol, 

die Steiermark, Thüringen, Rheinland-

Pfalz ist unsere Heimat. Österreich, 

Frankreich, Spanien, Deutschland ist 

unser Vaterland, aber Europa ist unsere 

Zukunft. Die Europäische Einigung ist 

trotz aller Krisen, Hindernissen und 

Schwierigkeiten eine Erfolgsgeschichte. 

Das Gewicht Europas im weltpolitischen 

Geschehen ist deutlich gewachsen, aber 

das Haus Europa ist noch nicht endgül-

tig wetterfest. Christliche Demokraten 

haben vor mehr als 50 Jahren die ers-

ten Schritte getan, die EVP ist die Euro-

papartei. Auf uns liegt eine große Ver-

antwortung. Auch was die Aufnahme 

weiterer Mitglieder betrifft, auch hier 

sollte unser Programm den Wählern 

klaren Wein einschenken. Europa ver-

dankt seine Einheit seiner Geschichte. 

6. In den christlichen Kirchen sehen wir 

Partner, die in eigener Verantwortung 

ihre Aufgabe zu erfüllen haben, mit de-

nen wir uns freundschaftlich verbunden 

fühlen, weil Staat und Kirche, wenn 

auch in unterschiedlicher Weise, dem 

selben Menschen zu dienen haben. Sie 

stehen für Voraussetzungen, die der 

freiheitliche, säkularisierte Staat nicht 

garantieren kann, auf die er aber über-

lebensnotwendig angewiesen ist (Bö-

ckenförde). Wir brauchen ihren karitati-

ven Dienst, wir brauchen ihr Engage-

ment in der Bildungspolitik. Wir wollen, 

dass in den Schulen Religionsunterricht 

erteilt wird und dass Kreuze in Ge-

richtssälen hängen und an Wegrändern 

stehen. Kreuze sind Symbole unserer 

abendländischen Kultur. 

Wir sind offen für andere religiöse 

Überzeugungen, auch für den Islam. 

Wir erwarten allerdings, dass sie sich 

an unsere Hausordnung, an unsere Ver-

fassung, halten, dass sie unserer Ord-

nung nicht widersprechen, keine Paral-

lel-Gesellschaften bilden. Die Gleichbe-

rechtigung von Mann und Frau z. B. 

kann für uns nicht zur Debatte stehen. 

Auch wenn sich die christlich demokra-

tischen Volksparteien den christlichen 

Kirchen traditionsgemäß eng verbunden 

fühlen, weltlicher Arm unserer Kirchen 

wollen wir nicht sein, sondern selbst-

verantwortliche und selbstbewusste 

Laien. 

Ich breche hier ab! Nicht weil mir nichts 

mehr einfiele, sondern weil ich meine Rede-

zeit längst überschritten habe und weil ich 

ja nur Anregungen geben soll und nicht ein 

neues Grundsatzprogramm zu entwerfen 

habe. Vor uns liegt kein einfacher Weg. Es 

geht steil bergauf, Nebel beeinträchtigt die 

Sicht, die Luft für die Volksparteien wird 

dünner, aber wir werden den Gipfel gemein-

sam erreichen. Niemand hat uns vor 65 

Jahren vorausgesagt, dass christlich-soziale, 

christlich-demokratische und auch konser-

vative Parteien die politische Landschaft Eu-

ropas entscheidend prägen würden. Warum 

soll uns das nicht auch in Zukunft gelingen? 

Ich bin der festen Überzeugung, „die Chan-
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cen der christlichen Demokratie im zusam-

menwachsenden Europa sind […] größer als 

je zuvor“ (Christoph Böhr). 

Es ehrt mich, dass Sie mich eingeladen ha-

ben und dass Sie mir zugehört haben. 

Vielen Dank! 


